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Lemberg. 


Es gibt viele Städte, die man miteinander vergleichen kann 
und die denſelben Charakter als Stadt haben. So nennt 
man z. B. Stockholm auch das „nordiſche Venedig“. Bei 
Lemberg aber hinkt jeder Ver— 


gleich. Es erſcheint vollſtändig : Adenau 


unmöglich, einen Vergleich mit 
einer anderen Stadt aufzuſtellen. 
Wo zum Beifpiel gibt es, außer 
Rom, noch eine Stadt auf der 
Erde, in der zu gleicher Zeit drei 
Erzbiſchöfe reſidieren? Nur in 
Lemberg iſt dies der Fall. 
Lemberg iſt die Stadt der 
Kontraſte. Orient und Oceident 
treffen hier, wie ſonſt nirgends, 
aufeinander. Und dies gleich ſo 
gründlich, daß die Oſt-Weſt-Ver- 
ſchmelzung alles umfaßt: Menſch, 
Tier und Landſchaft. Hier mag 
auch einer der Gründe liegen, 
daß Lemberg nur ſehr wenige 
wirkliche Kunſtwerke der Archi— 
tektur hervorgebracht hat. Die 
grundſätzliche Verſchiedenheit der 
öſtlichen und weſtlichen Kultur 
bringen es mit ſich, daß keiner 
der Lemberger Baumeiſter in 
reinem Stile feine Werke ent- 
ſtehen laſſen konnte. Wenn die 
Miſchung öſtlicher und weſtlicher 
Kultur auch keine beſonderen 
Kunſtwerke hervorbringen konnte 
jo brachte Lemberg doch einen 
Menſchenſchlag hervor, deſſen 
Eigenſchaften man nur der Ber- 
miſchung öſtlichen mit weſtlichen 
lutes zuſchreiben kann. Woh- 
nen doch in Lemberg mehr oder 
weniger friedlich Polen, Ruthenen, Weißruſſen, Deutjche, 
Juden und Armenier zuſammen. Über den eigentlichen Ur- 
Lemberger hat die Raſſenkunde noch nicht ihr letztes Wort 
geſprochen. Zu all' den oben genannten Völkern kommen 
noch Griechen, Türken und Tataren hinzu, aus deren aller 
Blut der eigentliche Lemberger geſchaffen iſt. Der Lemberger 
iſt Soldat mit Leib und Seele. Eine ganze Reihe hervor- 
ragender polniſcher Militärs aus Gegenwart und Vergangen- 
heit ſtammen aus Lemberg. In einer Stadt, die durch ihre 
Grenzlage zu dauernden Kämpfen und Kriegen verurteilt iſt, 
muß der Menſch auch zu einer Kämpfernatur werden. Kunſt 
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und Kampf aber gehen nicht Hand in Hand. Daher hat heute 
Lemberg nicht das Ausſehen einer Stadt wie Krakau, die noch 
vollſtändig in der Vergangenheit lebt, ſondern iſt eine ſimple 
Stadt mit faſt nur mehr oder 
weniger ſchönen Wietskaſernen 
im Wiener Stil. Um etwas 
aber müſſen alle polniſchen 
Städte die Stadt der Löwen 
beneiden, um die Parks und 
Anlagen. Nur ſelten findet man 
eine Stadt, die ſoviel Grün— 
flächen und in ſolcher mufter- 
haften Ordnung hat, wie Lem— 
berg. Zum Glück für Lemberg 
hat es nie Napoleon Bonaparte 
in ſeinen Mauern beherbergt. 
Napoleon, der aus allen Städten 
die Kunſtwerke ſammelte und 
nach Paris brachte, hätte Lem— 
berg noch das letzte genommen. 
Die Erzeugniſſe der mittelalter— 
lichen Goldſchmiedekunſt, die noch 
heute in Lemberg aufgehoben 
ſind, und die faſt ausſchließlich 
aus den Werkſtätten Lemberger 
Meiſter ſtammen, gehören zu 
den ſchönſten dieſer Art und 
können ſich gut und gern mit 
Florenzer und Venediger Arbei— 
ten meſſen. Beſonders die Kunſt 
des Treibens und Emaillierens 
ſtand in Lemberg in hohem An— 
ſehen. Meiſt waren es deutſche 
Meiſter, die Lembergs Ruhm in 
die Welt heraustrugen. Die 
Namen der heutigen altein— 
geſeſſenen Lemberger Familien 
bezeugen es noch, man muß ſie 
nur von den Zutaten und Ummodeleien der letzten Jahr- 
hunderte befreien. Wenn Lemberg auch keine künſtleriſch wert- 
volle Monumentalbauten beſitzt, ſo befindet ſich innerhalb 
ſeiner Mauern doch eine Menge Kleinkunſt. Wertvolle Runit- 
gegenſtände können wir insbeſondere in der Boimſchen Kapelle 
finden. Reinſte und ſchönſte Renaiſſancekunſt finden wir hier. 
Namentlich fallen die Stuckarbeiten auf, die ſchwerlich ihres- 
gleichen finden. 

Bunt iſt auch heute noch das Leben auf Lembergs Straßen. 
Huculen, Ukrainer, Weißruſſen, alle gehen ſie in ihrer bunten 
Nationaltracht. Dazu kommt noch der Jude im langen Kaftan. 
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2 Heimat und Welt 


Aber es ift ſchade, daß wir keine Armenier mehr haben. Dieſe 
hätten dem Bilde der Stadt einen mehr öſtlichen Charakter 
gegeben.“ Aber ihr Gotteshaus ſteht noch heute. Immer mehr 
vermiſcht ſich das Bild der Stadt. Bald mag die Zeit kommen, 


Lemberg: Polytechnikum. 


wo die Unterſchiede zwiſchen Oſt und Weſt noch mehr ver- 
ſchwunden ſein werden. 

Lemberg hat gegenwärtig nach dem Stande vom 1. Mai 1955 
eine Einwohnerzahl von 316 177, iſt ſomit die drittgrößte 
Stadt Polens. Es wurde von Leo Danilewicz, Fürſten von 
Halicz, um 1270 gegründet und nahm ſeinen Aufſchwung, 
nachdem Halicz, die frühere Hauptſtadt des Landes, von den 
Tataren verwüſtet worden war. 1540 wurde es von Kaſimir 
dem Großen erobert, und erhielt 1352 deutſches Recht. Durch 
die erſte Teilung Polens fiel die Stadt 1772 an Oſterreich und 
wurde die Hauptſtadt des öſterreichiſchen Kronlandes Galizien. 
Lemberg war bei Beginn des Weltkrieges, bis auf einige 
Stützpunkte zum Bahnſchutz, nicht befeſtigt. Die erſte Schlacht 
bei Lemberg ſpielte ſich vom 26. bis 50. Auguſt 1914 ab. Die 
öſterreichiſche 5. Armee war von ruſſiſchen Kräften dicht um 
Lemberg zuſammengedrängt — die Stadt liegt am Bache 
Peltev in einem engen Talteſſel in 278 m Höhe, von Hügeln 
umſchloſſen, auf deren höchſtem, dem Unionshügel, Ruinen 
einer alten Burg liegen — und wurde an den Grodekabſchnitt 
zurückgenommen. Am 1. September wurde Lemberg geräumt, 
am 7. September gingen die öſterreichiſche 2. und 8. Armee 
zur Wiedereroberung von Lemberg vor, ohne den Angriff 


durchführen zu können. Die zweite Schlacht bei Lemberg 
wurde am 11. September abgebrochen und Oſtgalizien ge- 
räumt. Das nach der Schlacht von Gorlice Tarnow von den 
Ruſſen verlaſſene Lemberg wurde ohne Kampf am 22. Juni 


Lemberg: Römiſch-katholiſche Kathedrale. 


1915 von der Armee Böhm -Ermolli beſetzt. 1919 kam Lemberg 
wieder zu Polen zurück. 

Von bemerkenswerten Bauten ſeien genannt: die römiſch— 
katholiſche Kathedrale, im Innern ſpätgotiſch, mit Fresken; 
die armeniſche Archikathedralkirche im armeniſch-byzantiniſchen 
Stil (1457); die Dominikanerkirche nach dem Vorbild der 
Peterskirche in Rom mit dem Grabmal der Gräfin Punin- 
Borkowſka von Thorwaldſen, und die griechiſch-unierte Georgs- 
kathedrale im Baſilikenſtil. Zu den älteſten Kirchen gehört die 
röm.-kath. Maria-Schneekirche, von den erſten in der Stadt 
angeſiedelten Oeutſchen 1542 aufgeführt. Von ſonſtigen Ge- 
bäuden find noch zu nennen das Rathaus mit 80 Meter hohem 
Turm, das Polytechnikum (1877), die Aniverſität (1784 ge- 
ſtiftet), und die Oper. Die Stadt hat Denkmäler des Königs 
Johann Sobieſti (1898) und der Dichter Graf Fredro (1987) 
und Vjeiſti (1901). An höheren Bildungs- und Kunſtinſtituten 
beſitzt Lemberg noch eine tierärztliche Hochſchule, eine Forſt⸗ 
und Handelsakademie, ein polniſch-literariſches Nationalinſtitut 
(„Oſſolineum“ von Graf Oſſolinſti 1817 gegründet) und das 
Lubomirſtimuſeum. In neuerer Zeit hat Lemberg durch ſeine 
alljährlich ſtattfindenden Meſſen ſeine Bedeutung als Handels— 
mittelpunkt erhalten. 


Lene Sander kehrt heim. 


Eine Heide-Geſchichte von Albert Maaß. 


Aber dem Heidedorf ſtand die weißgoldene Sonne des Spät- 
ſommers. Die Heide blühte, an den Bienenſtänden ſummten die 
Bienen in feinen Chören, und die Blätter der Birken an den 
ſandigen Wegen begannen ſich leiſe zu färben. 

In der Dorfkneipe ſaß Chriſtopher Wuhl vor einem großen 
Schnapsglas und war betrunken. Doch als Georg Harms in 


die Kneipe trat, richtete Chriſtopher ſich ſchwankend auf und 
ſtierte Georg an. 

„Du, Gorch, die Lene hat ſich verlobt“, lallte er dann. 
Betroffen ſah Georg Harms ihn an. Nach einer Weile aber 
machte er eine wegwerfende Handbewegung. 

„Du biſt betrunken, Chriſtopher.“ 
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Der ſank wieder auf ſeinen Stuhl und ſchüttelte blöde den 
Kopf. 

„Ihr Bruder Hans hat's mir vorhin doch erzählt“, ſtotterte er. 

Nun faßte Harms ihn wuchtig am rechten Arm. 

„Iſt das wahr?“ würgte er hervor. 

„Frag ihn doch“, ſtammelte Chriſtopher. Dann wurden ſeine 
Mienen ſchmerzvoll. „Die ſchöne, gute Lene mit einem Stadt— 
frad. Es iſt alles Miſt. Nur die Heide iſt ſchön“, wimmerte 
er leiſe vor ſich hin. 

Da verließ Georg Harms die Kneipe wieder, ohne etwas 
getrunken zu haben. 

* 

Als Lene Sander kurz darauf aus der Stadt zurückkam, wo 
ſie ein halbes Fahr in einem Mädchenpenfionat geweſen war, 
ſagte ſie freundlich zu ihren Eltern: 

„Ich möchte nun auch bald heiraten. Walter hat in der 
Stadt ein ſchönes Haus und eine Fabrik, und es wird uns 
ſehr gut gehen. Wenn ich dann auch nicht mehr bei euch ſein 
n 

Die Mutter ſchwieg und ſah verlegen zur Seite. Nur der 
Vater ſagte ernſt: ® 

„Haſt du dir das genau überlegt? Paßt ihr auch zueinander?“ 

„Ich liebe ihn“, ſagte Lene, und ihr hübſches Geſicht rötete 
ſich. 

Da ſchwieg auch der Vater. 


* 


Nach einem Monat feierte Lene in ihrem Heimatdorfe 
Hochzeit. Das ganze Dorf war eingeladen. Nur einer kam 
nicht: Georg Harms. 

Er ging an dieſem Tage weit in die Heide hinein, die immer 
noch blühte. Die Schwalben waren allerdings fort, und über 
dem Porfteich lagen frühmorgens ſchon feine Nebel. 

Stumm ſchritt Georg dahin; ein friſcher Wind kühlte ſeine 
heiße Stirn und ſeine Lippen waren feſt geſchloſſen. Oft ging 
er quer über die weiten blauroten Heideflächen. 5 

Und als er bei Sonnenuntergang wieder auf fein Dorf 
zuſchritt, ſah er, kurz vor dem Dorfe, Chriſtopher Wuhl am 
Wege ſitzen. Chriſtopher war wieder betrunken und wühlte 
mit den Händen in den Heideblüten umher, die bis dicht an 
den Weg heranſtanden. 

„Geh nach Haus, Chriſtopher“, ſagte Georg Harms. „Du 
ſchläfſt hier ſonſt ein, und die Nächte find ſchon recht kalt.“ 

Chriſtopher ſah ihn grinſend an. 

„Gorch, du biſt ja gar nicht auf Lenes Hochzeit.“ Dann 
ſtierte er dumpf vor ſich hin. „Na, laß man, Gorch, der Stadt- 
frack hat ſie die nun mal weggeſchnappt.“ 

Da ſprang Georg Harms wild auf Chriſtopher zu. Der aber 
ſtreckte abwehrend den Arm aus. 

„Laß, Gorch, laß! Die Lene wird nicht weit kommen mit 
dem Stadtfrack. Die Lene gehört in die Heide.“ 

Georg trat zurück, und Chriſtopher wühlte wiederum mit 
den Händen in den Heideblüten. 

„Zu euch gehört die Lene“, ſagte er dann wirr und ſtarrte 
auf die Heideblüten. „Zu euch gehört ſie, die ſchöne Lene 
dom Sander -Hof.“ 

Da faßte Georg ihn am Arm. „Komm, Chriſtopher.“ And 
Georg brachte Chriſtopher ins Dorf und ins Bett. Der ſchlief 
ſofort ein. 

Georg betrachtete ihn mit ernſtem Geſicht. Der Chriſtopher 
da hatte ſeinen Vater nie gekannt, aber er war luſtig und 
arbeitsfroh geweſen. Doch als man dann ſeine Mutter be— 
graben hatte und Chriſtopher allein auf der Welt ſtand, hatte 
er das Trinken angefangen. Nun war er faſt jeden Tag 


betrunken. 
* 


Die Fahre gingen ins Land. In jedem Frühling kamen die 
Schwalben wieder, und in jedem Spätſommer begann die 
Heide zu blühen. 

Georg Harms arbeitete Tag für Tag, auf ſeinem Hof oder 
draußen auf den Ackern. Er war nun noch ſchweigſamer 


geworden als früher, und in der Dorfkneipe ſah man ihn 
ganz ſelten. Auch dort blieb er ſchweigſam. 

„Gorch, auf deinen Hof muß eine Frau“, hatte Hans Sander 
jetzt einmal zu ihm gejagt. Und als Georg mit trauriger 
Miene geſchwiegen hatte, da war Hans dicht an ihn heran— 
getreten. „Gorch, ſei unſerer Lene nicht mehr böſe. Sie liebt 
ihren Mann. Vergiß ſie! Es iſt ja doch nichts dran zu ändern.“ 

Aber Georg hatte nur ſchweigend das Haupt geſchüttelt und 
war dann wieder an ſeine Arbeit gegangen. 

3 * 


Chriſtopher Wuhls Geſtalt war nun ſchon etwas zuſammen— 
gefallen, der Branntwein hatte ſie mürbe gemacht. Seine 
Augen waren immer rot. 

Als Georg Harms eines Tages zum Feld hinausſchritt, ſah 
er, wie ſich Chriſtopher Wuhl an dem Stamm einer jungen 
Birke am Wege feſthielt. 

„Meine Birke iſt das“, ſtammelte er, als Georg ſich näherte. 
„Meine Birke — meine ganze Heide iſt das“, fügte er nach 
einer Weile hinzu und wies mit zitterndem Arm auf die 
wiederum blühenden Heideflächen. „Meine Heide...“ Seine 
Stimme klang brüchig und ſchmerzvoll. „Meiner Mutter will 
ich einen Heideſtrauß bringen — auf ihr Grab“, ſagte er noch 
leiſe. Dann ſank er an der Birke zuſammen. 

Schnell hob Georg Harms ihn wieder auf und ſetzte ihn 
auf die Grabenböſchung am Wege. 

„Hör doch endlich mal mit dem verdammten Branntwein 
auf, Chriſtopher!“ 

Der ſah ihn angſtvoll an. „Nicht mehr trinken?“ lallte er 
dann. „Nicht mehr trinken? Die Mutter iſt fort, die Lene iſt 
fort. Nicht mehr trinken? Nur die Heide iſt noch da.“ Dann 
lehnte er ſich dicht an Georg an und begann geheimnisvoll zu 
flüſtern: „Hör gut zu, Gorch. Der Lene geht's ſchlecht, ſehr 
ſchlecht. Sie iſt fort von ihrem Manne. Der treibt's mit 
anderen Frauen und hat die Lene geſchlagen.“ 

Betroffen und fragend ſah Georg auf Chriſtopher. 

„Woher weißt du das?“ fragte er ſchnell, und etwas Bitteres 
war in ſeiner Stimme. 

„Ihr Bruder hat's geſagt. Ich hab's gehört. Dir mag er's 
nicht ſagen.“ Mit naſſen Augen ſah er Georg an. „Gorch, 
ich hab's immer geſagt, die Lene gehört in die Heide, die 
Lene kommt wieder.“ 5 

Dann ſank er zuſammen. Und wiederum trug Georg ihn 
ins Bett. 


* 


Kurz darauf, an einem Nachmittag, als die Sonne beſonders 
hell ſchien, wollte Georg zum nächſten Dorf gehen. Da ſah er 
auf dem Feldweg eine Frau mit einem kleinen Mädchen ſtehen. 
Grüßend ſchritt er vorbei, ohne die Frau weiter anzuſehen. 

Doch als er dann „Gorch!“ hinter ſich rufen hörte, wandte 
er ſich erſtaunt um und ſah in ein blaſſes Frauengeſicht. Es 
war dasjenige Lene Sanders. 

Eine kurze Zeit war es Georg, als müſſe er weitergehen. 
Dann aber ſchritt er langſam auf Lene Sander zu und zog 
den Hut. . 

„Guten Tag, Lene. Du hier — bei uns in der Heide?“ 

Lene Sander wandte ſich ſchnell dem kleinen Mädchen zu. 
„Geh, pflück ein paar Blumen!“ Die Kleine ſprang davon. 
„Mein Mädchen“, meinte Lene Sander dann zu Georg. „Ja, 
ich bin zu euch in die Heide gekommen.“ 

„Das iſt ſchön von dir“, ſagte Georg etwas verlegen. „Und 
wie lange willſt du hierbleiben?“ 

„Vielleicht ſehr lange. Ich weiß es noch nicht.“ Auch Lene 
Sander wurde jetzt etwas verlegen; ihre Stimme klang ver- 
ſchleiert, und ihre Augen ſahen traurig in die blühende Ferne. 

„Sehr lange?“ fragte Georg verwundert. „Oh, was wird 
dein Mann dazu ſagen?“ 

Lene Sander wandte ſich ein wenig ab. Dann ſagte ſie 
tonlos: „Ich habe keinen Mann mehr, Gorch. Ich bin ge— 
ſchieden.“ 

(Jortſetzung auf Seite 6.) 
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Oben links: „Der fliegende Retter 
Alaskas“ flog in den Tod. Der ameri- 
kaniſche Flieger Frank Oorbrandt flog 
mit ſeinem Flugzeug auf das Polarmeer 
hinaus, um dort den Fliegertod zu ſuchen. 
Durch ſeine vielen Flüge zur Rettung 
von Menſchenleben in den Eiswüſten 
war er als der „Fliegende Retter Alas- 
kas“ bekannt geworden. Aus irgendei— 
nem unbekannten Grunde wurde er nun 
offenbar lebensüberdrüſſig und teilte 
ſeinen Kameraden in der Stunde ſeines 
Abflugs mit, daß er mit feinem Flug- 
zeug den Tod ſuchen wolle. Unfer Bild 
zeigt ihn (rechts) mit feinem Mechaniker 
Akonzo Cope. 


Oben rechts: Deutſch-amerikaniſche 
Hindenburg - Trauerfeier in New 
Bork. In dem rieſigen Madifon Square 
in New Vork veranſtalteten die Freunde 
des neuen Deutſchlands zuſammen mit 


einer Abordnung der amerikaniſchen 

Legion eine eindrucksvolle Trauerfeier 

für den verſtorbenen Reichspräſidenten 

von Hindenburg. Man ſieht hier die 

Rednerkanzel mit dem geſchmückten Hin- 

denburgbild und den Redner, umgeben 
von den Fahnenträgern. 


Mitte: Ein Tankſchiff wird „ope- 
riert“. Intereſſantes Bild von dem 
Motortankſchiff „Swithiod“ der deutſch— 
amerikaniſchen Petroleum-Geſellſchaft, 
deſſen mittlerer Teil herausgeſchnitten 
wurde, um durch einen neuen Mittel- 
teil, den man links ſieht, erſetzt zu 
werden. Dieſe Operation war deshalb 
notwendig geworden, weil durch die 
Einwirkung des Seewaſſers, das auf 
den Rückfahrten als Ballaſt mitgenom- 
men wird, die Benzintanks zerfreſſen 
worden waren. 


Unten: Muſſolini unterhält ſich mit 
deuiſchen Offizieren während der 
Manöver. An den großen italieniſchen 
Herbſtmanövern, die in Gegenwart des 
italieniſchen Königs und des Minijter- 
präſidenten Muſſolini ſtattfanden, nah— 
men auch die Wilitärattachés der ver- 
ſchiedenen Länder teil. 
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Der moderne Robinſon Dr. Ritter baut ſich 
ein Haus. Vor 6 Fahren wanderte bekanntlich 
der Berliner Arzt Dr. Ritter in Begleitung einer Frau nach 
den Galapagos-Inſeln aus, um auf der Infel Floreana ein 
Robinſon-Leben zu führen. Dieſes Bild zeigt Dr. Ritter 

mit ſeiner Gefährtin beim Hausbau auf Floreana. 


Oben rechts: Manöver in Biedruſko. — In Gegenwart 
des ſchwediſchen Stabschefs General Nygren, des General- 
ſtabschefs Gaſiorowſki und ſämtlicher Militärattahes der 
fremden Länder fand in Biedrufto ein Siviſionsmanöver ſtatt. 
Die fremden Gäſte mit General Gaſiorowſki auf dem Be— 

obachtungsſtand. 


Mitte: Ordensverleihung an den ſchwediſchen Gene; 
ralſtabschef. Am 22. d. Mts. wurde der in Warſchau 
weilende Generalſtabschef der ſchwediſchen Armee, General 
Nygren, von dem Vizeminiſter für Militärangelegenheiten 
General Kaſprzyeki mit dem Orden Polonia Reſtituta I. Kl. 
ausgezeichnet. 
Unten rechts: Beförderung in der Marinefähnrich- 
ſchule. Am 22. d. Mts. fand auf dem Deck des Schulſchiffs 
„Baltyk“die feierliche Beförderung der Schüler der Fähn- 
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richſchule der Kriegsmarine ſtatt. Im Namen des Staatspräſidenten wird 
dem Primus der Schule, Januſz Marciniewſki, der Offiziersdegen vom Kon— 
teradmiral Swirſki überreicht. 


Unten links: Das höchſte Haus des europäiſchen Südoſtens. Das neue 

Hochhaus der Bukareſter Telephongeſellſchaft, das ſich mitten in der zum 

Teil noch mittelalterlihen Stadt Bukareſt erhebt. Mit feinen elf Stockwerken 
iſt es das höchſte Gebäude des ganzen ſüdöſtlichen Europa. 
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Da ſah auch Georg ſtumm zur Seite. Hinten am Wege 
pflückte das Kind Blumen und lief nun einem Schmetterling 
nach. 

Ehriſtopher Wuhl hat alſo doch recht gehabt!, dachte Georg. 
Dann ſagte er herzlich: „Bei uns in der Heide iſt es ſchön, 
Lene. Hier wirſt du wieder frohe Augen bekommen. Sieh, 
wie ſie blüht, die Heide! Du biſt ja ihr Kind, Lene.“ 

Schweigend nickte Lene. Plötzlich reichte fie Georg die Hand 
und ſah ihn bittend an. 

„Gorch, laß zwiſchen uns nichts Bitteres mehr ſein! Hans 
hat mir von dir erzählt. Ich konnte damals nichts dazu, daß 
ich den anderen gern hatte.“ 

Eine kleine Weile zuckte es ſchmerzlich um Georgs Mund. 
Dann nahm er Lenes Hand. 

„Ich war dir nie gram. Gearbeitet habe ich und immer auf 
dich gewartet. Mein Haus wartet auch heute noch auf dich, 
Lene“, ſagte er ſchlicht. 

Dankbar ſah Lene ihn an. Ihre müden Augen wurden 
feucht. 

„Laß mir noch Zeit, Gorch“, ſagte ſie dann leiſe. 


* 


Eines Morgens nach einer kühlen Nacht fanden ſie Chriſtopher 
Wuhl tot auf. Er lag im Graben am Wege, hatte ſeine Hände 
in das verblühende Heidekraut gekrampft, und auch ſein Geſicht 
lag zwiſchen den letzten Heideblüten. Noch im Tode umarmte 
er die Heide, die er ſo ſehr geliebt hatte. 

„Viele haben ihn verachtet“, ſagte Georg, als er mit Lene 
vor dem Toten ſtand. „Aber er hatte ein gutes und edles 
Herz. And er hat ſeine Heimat immer lieb behalten.“ 

Dann ſagte Georg zu Lene, daß Chriſtopher ihm immer 
von ihr erzählt habe, ſoviel er eben von Hans erfahren hatte. 
Erſchüttert ftanden fie beide vor dem Toten, auf deſſen Geſicht 
ein friedlicher Schimmer lag, als ſei Chriſtopher zufrieden 
darüber, daß er mit ſeinem letzten Blick noch ſeine Heide 
geſehen hatte. 

* 

Lene und Georg ließen ihm einen ſchönen Leichenſtein 
ſetzen und pflanzten Heide auf ſein Grab. And als die Schwal- 
ben nach langem Winter wiederkamen und Lene und Georg 
wieder einmal an Chriſtophers Grab ſtanden, fragte Georg 
leiſe: 

„Lene, die Schwalben ſind wieder da. Die Arbeit beginnt. 
Die Heide wartet auf uns. Wollen wir beide nun für immer 
zuſammengehen?“ 

Da ſagte Lene: „Ja, Gorch.“ 

Still ſahen ſie noch einmal auf Chriſtophers Grab und 
grüßten in Gedanken den Toten, auf deſſen Grab im kommen- 
den Spätſommer die Heide blühen würde. 

Dann faßten ſie ſich bei der Hand, ſchritten einem neuen 
und hellen Leben entgegen. 


Mehr Licht! 


„Nein, nie mehr, und wenn ich hundert Fahre alt werde! 
Einer ſpiritiſtiſchen Séance wohne ich nie wieder bei.“ 

„Warum? Wieſo?“ ſagte mein Freund. „Waren die 
Phänomene ſo ſchauerlich?“ 

„Furchtbar, ſag ich dir. Einfach nicht zu beſchreiben. Jede 
Vorſtellung übertreffend in ihrer Peinlichkeit.“ 

„Bin ganz Spannung.“ 

„Eigentlich war ja gar keine Sitzung vorgeſehen. Aber du 
weißt: Gormanns ſind nun einmal auf okkultiſtiſche unter- 
haltung verſeſſen, und weil überdies auch gerade Fräulein 
Zobelius da war, die ohnehin ſchon bald nur noch aſtraliter 
auftritt, fo konnte es nicht ausbleiben: die Seance wurde 
improviſiert.“ 

„Dieſe rabiaten Gormanns machen noch unſer ganzes Städtl 
verrückt,“ warf mein Freund ein. „Fehlt nur noch, daß auch 
du ihnen auf ihren Leim fliegſt!“ 


„Nichts Leim! Alles waſchechte Überzeugung, Verehrter.“ 

„Alſo auch du, Brutus! Immer netter.“ 

„So hör doch erſt! — Man ſchloß die Fenſterläden. Das 
Zimmer wurde finſter. Zu zehn ſaßen wir um den runden 
Tiſch herum, Hand an Hand. Man hatte beſchloſſen, Goethe 
erſcheinen zu laſſen.“ 

„Auf repräſentablen Verkehr wenigſtens halten Gormanns. 
Das muß man ihnen laſſen,“ meinte mein Freund. „Das 
letzte Mal wurde doch Shakeſpeare hergebeten. Nicht?“ 

„Iſt aber nicht gekommen. Ließ ſich durch jemand ganz 
Unbedeutenden entſchuldigen.“ 

„Gott ſei Dank!“ ruft mein Freund aus. „Die Gormanns 
kompromittieren noch den ganzen Olymp.“ 

„Endlich geriet der Tiſch in langſame Bewegung. Man war 
überzeugt, der Geiſt könne nicht mehr lange aus ſein. Der 
Tiſch fing zu ſchwanken, ja, zu hüpfen und Fräulein Zobelius 
ſchwer zu atmen an. 

„Jetzt, jetzt!“ hauchte fie. Und in der Tat: plötzlich klopfte 
es. Doch nicht aus dem Tiſch, ſondern zweifellos an der Tür. 
Klopfte noch einmal. Die Dame des Hauſes ſtieß einen leiſen 
Schrei aus. Herr von Gormann aber fragte mit zitternder 
Stimme: Biſt du Wolfgang von Goethe?“ 

„Nein,“ antwortete eine tiefe, faſt feierliche Stimme. „Ich 
bin der Gerichtsvollzieher. Ich komme für die Firma Bock⸗ 
wieſer & Sohn, Import von Kaffee und Zigarren in Hamburg. 
Drehen Sie ſofort das Licht auf!“ 


Ein Muſikfreund. 


Ins Poſtamt kommt ein Bauer und ſagt: „Z möcht mi 
befragen, Herr Expedita, von wegen da Nadio-Muſi, indem 
daß fi ſcho feit ara drei a vier Wochan d' Nadio-Muſi net ums 
Verrecka mehr hören laßt. Und der Poſtbot hat do wia alleweil 
feine zwoa Markl fürs Monat ei'ghoben.“ 

„Der Rundfunk iſt nach wie vor in Betrieb,“ erklärt der Herr 
Expeditor, „nur mit einem ſchwächeren Sender, weil am Groß- 
ſender Neparaturarbeiten ftattfinden.“ 

„Dös fell ko ſcho ſei, aber i hör halt nix mehr, und i hab 
do meine zwoa Markl zahlt jo guat wia de andern, de wo no 
de ganz Radio-Mufi hören, und aa ne mehra zahlt ham als 
wia i. Wia kimmt dös?“ 

„Die beſitzen jedenfalls ſtärkere Empfangsgeräte, mein lieber 
Mann, während Sie wahrſcheinlich nur einen Detektor— 
apparat benützen — mit Kopfhörern.“ 

„Mir is a net gſagt worn, wia i mi auf d' Radio ⸗Muſi hab 
ei'ſchreiben laſſen, daß i mit de Kopfhörer nix hör. And drum 
möcht i mi befragen, ob mir de Muſi, de wo i ſcho ſeit ara 
drei a vier Wochan nimmer ghört hab und de i vielleicht a no 
weiter verſam, nachgliefert werd. Denn nur bloß unter dera 
Bedingnis bleib i no dabei. Sunſt habts mi gſehgn.“ 


Zweierlei Auffaſſung. 
Frau Preßberger kommt nur ganz ſelten in den Laden des 
Kleinkaufmanns Wullig, und wenn einmal, dann bleibt ſie 
ſchuldig und läßt aufſchreiben. Sonſt kauft ſie ihren Bedarf 
in einem großen Geſchäft. Dieſe Gepflogenheit ärgert Herrn 
Wullig ſchon lange, und als Frau Preßberger wieder einmal 
in ſeinem Laden auftaucht, aber tatſächlich auch ſchon wieder 
„aufſchreiben läßt,“ da will er ihr eine Lektion erteilen. „Warum 
holen Sie das nicht auch dort, wo Sie Ihren ſonſtigen Bedarf 
decken?“ fragt er. „Zum Aufſchreiben, nicht wahr, da iſt halt 
der kleine Geſchäftsmann recht, das Bargeld aber trägt man 
brav zum großen.“ 5 
Darauf Frau Preßberger: „Aber ich bitt' Sie, Herr Wullig: 
aufſchreiben laſſen kann man doch nur in einem kleinen, ſchlecht⸗ 
gehenden Geſchäft; in einem großen haben ſie ja ſchon gar 
keine Zeit dazu.“ Und damit entfernt ſich die Dame mit herab⸗ 
laſſendem Gruß, die nicht bezahlte Ware in der Einkaufstaſche. 
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Unter Muſikern. 
„Kennſt du den Unterſchied zwiſchen Erfindern und 
Entdeckern?“ 
„Nein.“ 
„Du erfindeſt eine Melodie, und ich entdecke, daß ſie 
geſtohlen iſt.“ 


* 


Im Kinderzimmer. 
„Mutti, ich will alle meine Puppen aufheben, damit ſollen 


ſpäter meine Kinder ſpielen — und wenn ich keine Kinder 
bekomme, dann ſollen meine Enkelkinder die Puppen haben!“ 
* 
Rüdfällig. 


„Reden Sie mir nicht von meinem Sohn! Der iſt tot für 
mich!“ 

„Ich denke, Sie haben ſich verſöhnt?“ 

„Er iſt ſchon wieder tot!“ 

* 
Philologe auf Reifen. 

„Ganz recht, Herr Profeſſor, wir werden Ihnen ein ruhiges 
Zimmer mit fließendem Waſſer geben.“ 

„Aber das iſt doch eine contradictio in adjecto, ein kraſſer 
Widerſpruch: wenn in einem Zimmer ſtändig Waſſer fließt, 
iſt es doch nicht ruhig.“ 


Kreuzworträtfel. 


7 Aus altersgrauen Tagen 

| Schau'n uns die erjten an, 
Es melden viele Sagen, 

Was Wunder ſie getan. 
Zu Gottes Ehr', aus Liebe, 
Aus Kampfesfreudigkeit, 
Aus manchem großen Triebe 
And großer Tapferkeit. 
2 Sie wußten, wie den Damen 
17 Am beſten man gefällt; 

Gar manche ihrer Namen 
Nennt heute noch die Welt. 
Ein zierlich Ding, das dritte, 
Geſchliffen, ſilberhell, 

Des edlen Roſſes Schritte 
Beflügelt auf der Stell'. 

Das Ganze, ſtolz und grade 
Trifft man im Garten an; 
Zwar duftlos ſteht er — ſchade — 
Doch aufrecht, wie ein Mann. 


. 9.1 ef 22 
| | 


£achen und Raten 


Allerdings. 
Frau zu ihrem „früh“ heimkehrenden Gatten: „Schämſt du 
dich nicht ein Uhr hat es eben geſchlagen!“ 
Gatte, im Ouſel: „Aber Frauerl, weniger kann es doch gar 
nicht ſchlagen!“ 


* 


Ein Fingerzeig. 
„Meine Frau zeigt mir heute die kalte Schulter! Aus 
welchem Grunde, weiß ich nicht!“ 
„Vielleicht ſollſt du einen warmen Pelz herumlegen?“ 
* 


Ilſe iſt wütend. „Schändlich, wie mein Verehrer ſich um 
Wanda bemüht!“ 
„Du haſt ihm doch den Laufpaß gegeben.“ 
„Ja — aber nicht mit Viſum zu einer andern!“ 
* 


Pedantiſch. 
„Muß ich Pfand für die Flaſche Bier laſſen?“ 
„Zehn Pfennige!“ 
„Und wenn ich ſie ſofort austrinke?“ 
„Dann kriegen Sie die zehn Pfennige zurück!“ 


„Im Wald kam ein Räuber. Der hat aber Beine 
gemacht.“ 


„Und hat er dich eingekriegt, Vati?“ 
kinn 


Dreifilbig. Undank ift der Welt Kohn, 


Mußt lefen du gar viele Stunden, 

Haft gern bei mir du Ruh gefunden. 

Steigſt du die Treppen mit Bedacht, 

Froh haſt auf mir du Halt gemacht. 

Der Kaufmann zeigt zufried'nen 
Sinn, 

Wenn ich bei ihm gewachſen bin. 

Zollt man mir Dant? Ach, keine 
Spur, 

Die Welt tritt in den Schmutz mich 
nur. 


Aline 


Auflöfungen 
aus voriger Nummer. 


Auflöſung des Kreuzworträtfels: 


a) 1. Bon, 4. Robbe, 8. Elan, 10. Floh, 
11. Tabor, 13. Ute, 14. Gemme, 16. Magie, 
18. Satin, 20. Aal, 21. Engel, 23. Auto, 


Der und Das 24. Aera, 2). Slawe, 20. Rat; — b) 1. Be⸗ 


vi ß ton, 2. Dlaf, 3. Nab, 5. Blume, 6. Bote, 
Bedeutung der einzelnen Wörter a) von lints Im Schachbrett ſteh' ich, geh' am 7. Ehe, 9. Sogat, 12. Stegie, 15. Minna, 
ch 3 Stadt 1 1 88 1 0 Pflug 5 eee 18. Saul, 19. Gera, 
rzeug, ngang, u n ordweſtdeu and, 12 in 1 1 der“ 1 3 . „ . 8 
e 14 Worbild, 16 weiblicher Vorname 17 Genußmiltel, And bin ein „der“, wichtig genug. 


Mineral, 22 Rebenfluß der Saale, 24 völkerkundlicher Begriff, 22 Macht man aus mir nunmehr ge— 
Verbindung von Gliedern, 28 u 0 asi 0 Grußwort, 31 mächlich 


Schmuckſtück, 32 Deſtillationsprodukt, 33 weiblicher Vorname; 


b) von oben nach unten: 1 bibliſche Geſtalt, 3 Stadt in Das Wort — aus Menſchenhand und 
Raalien, 3 getrocknet? Weinbeere, 5 japaniſcher Staatsmann, 6 weib- ächlich, 5 
cher Vorname, 7 Bodenfläche, 9 der Erde anvertrautes Gut, 13 Aeg. Schließ' ich manch’ ſüßen Sänger ein 


pur, 15 1 18 Klagelied, 19 Vermächtnis, 21 Streit, 


Vortrag, 25 we 


blicher Vorname, 27 dem Winde abgewandte Schiffs. In luft'gem Haus, ihm groß, dir 
eite, 29 Nebenfluß der Donau. klein. — 


Verſchiedene Vorſilben. 
Nachdruck, Ausdruck. Eindruck. 


Geänderter Laut. 
Nachteule — Nachteile. 


Aus alter Zeit. 
Hero — Herodes. 
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Oben links: Tragiſcher 
Tod einer jungen 
Rennfahrerin. Bei 
der Schwarzwald-Hö— 
henfahrt, die gegenwär— 
tig in Deutfchland aus- 
getragen wird, ſtürzte 
die junge Berliner 
Rennfahrerin Edith 
Friſch, die ſeit einigen 
Jahren auf den ver— 
ſchiedenſten Rennbah— 
nen Aufſehen erregt 
hatte, und wurde töd— 
lich verletzt. 


Oben rechts: Darum 
keine Feindſchaft - - 
Ein hübſches Bild echter 
internationaler Sport- 
kameradſchaft zeigen 
dieſe ſieben Schwim— 
merinnen, die ſich mit 
Ausnahme von Hertha 
Schieche, der Turm— 
ſpringerin, an den Eu- 
topameifterfchaften im 
Kunſtſpringen in Mag- 
deburg beteiligten. 


Siegerin wurde, wie erwartet, Frau Olga Fenſch-Jordan mit 74,78 Punk- 
ten vor Frau Larſen mit 68,10 Punkten und Anni Kapp mit 65,56 
Punkten. Von links nach rechts Anny Villinger-Schweiz, Hertha Schieche— 


Deutſchland, Inger Kragh-Dänemark, Lilly Fonyoa— 
Ungarn, Frau Olga Fenſch-Jordan-Oeutſchland, 
Katinka Larſen-England und G. Klapwyk-Holland. 


Mitte links: Gefährliche Zähne. Inter- 
eſſante Aufnahme von einem Schlangenkopf, 
der zum Biß vorgeſchnellt iſt. 


Mitte rechts: Die deutſchen Sportlerinnen 
waren den Japanerinnen weit überlegen. 
In Wuppertal-Elberfeld fand der erſte Leicht- 
athletik-Länderkampf zwiſchen deutſchen und 
japaniſchen Sportlerinnen ſtatt, bei dem ſich 
die Überlegenheit der deutſchen Vertreterinnen 
klar erwies. Dieſes intereſſante Bild aus 
dem 200-Meter-Lauf zeigt Käthe Kraus (links) 
und Fräulein Dollinger in beträchtlichem Vor— 
ſprung vor den japaniſchen Konkurrentinnen. 


Unten: Start zur Radfernfahrt Berlin 
Warſchau. Am Mittwochmorgen ſtarteten 
am Ehrenmal in Berlin die deutſchen und 
polniſchen Radfahrer zur 785 Kilometer lan— 
gen Radfernfahrt Berlin —Warſchau, die den 
erſten Radländerkampf Peutfchland— Polen 
darſtellt. Vor der Abfahrt legte der polniſche 
Generalkonſul einen Kranz am Ehrenmal 
nieder. Unſer Bild zeigt die deutſchen und 
polniſchen Radfahrer bei ihrer Abfahrt. 


Frau 
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